
Gleich zwei riesige Einkaufszentren lehr-
ten die Bielefelder Einzelhändler vor

zwei Jahren das Fürchten. Für das eine Projekt
sollte gleich das ganze Wilhelmstraßen-Quar-
tier zwischen Kesselbrink und Herforder Stra-
ße abgerissen werden. Auf den Konkurrenz-
kampf der Investoren antwortete die Stadt
mit dem Masterplan Innenstadt (siehe Kas-
ten).

»Klar war: Die Stadt wird sich verändern.
Und wir haben uns gefragt, wie wir damit
umgehen können«, sagt Sven Dodenhoff,
Teamleiter der Bielefelder Stadtentwickler.
»Damit wollen wir eine attraktive Innenstadt
für die ganze Region schaffen. Für unsere
Bürger, aber auch für Menschen, die die Stadt
besuchen«. 

Masterplan soll Geldgeber überzeugen

Beim Masterplan geht es nicht nur ums
Schönaussehen, sondern um Einflussmöglich-
keiten für die Stadt - und ums Geld. »Der Plan
soll Investoren zeigen, wie sich die Stadt ent-
wickelt und ihnen so Planungssicherheit bie-
ten«, erklärt Sven Dodenhoff. Die könne den
Ausschlag geben, wenn sich ein Geldgeber für
oder gegen einen Standort entscheidet. Au-
ßerdem kommt die Stadt mit so einem Mas-
terplan an die Fördertöpfe des Bundes und
des Landes NRW. »Das liegt daran, dass wir in
dem Plan natürlich auch so etwas wie Um-
weltaspekte berücksichtigen«, sagt Doden-
hoff. Mit so einem Vorgehen hatte die Stadt
schon 2009 Erfolg. Da erhielt sie 10 Millionen
Euro von der Europäischen Union für den
Umbau des Kesselbrinks - weil sie ein passen-
des Konzept vorlegten.

Sag es durch die Karte

Und die Bürger? Die können mitreden – auf
Veranstaltungen und auch über Postkarten,
die überall ausliegen. Auf den Karten können
sie eintragen, was ihnen an der Stadt gefällt
und was nicht. Rund 800 Meinungen hat die
Stadt so gesammelt: Bürger wünschen sich
mehr bezahlbare Wohnungen in der Innen-
stadt. Für viele gehören zu einem schönen
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Stadtzentrum mehr Bäume und Grünflächen.
Und einige haben vorgeschlagen, den Contai-
nerbahnhof wieder zu nutzen. Ein Einkaufs-
zentrum stand vermutlich selten auf der
Wunschliste – es sei denn Investoren oder
Kaufsüchtige haben Postkarten ausgefüllt. 

Rieseninvestition City-Passage

Macht auch nichts. Mehr Verkaufsfläche
scheint schon beschlossene Sache zu sein. Der
Shopping-Riese ECE will fast 100 Millionen
Euro in die City-Passage stecken, die Ver-
kaufsfläche vergrößern und dort statt bisher
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Einmal wöchentlich trifft sich der ‰Hackerspace Bielefeldˆ.
Ganz legal. Als Gast dabei war Rouven Ridder 

In der Sudbrackstraße 42, wo einst die Be-
sucher der Gaststätte ›Hohn‹ ihre Mahlzei-

ten zu sich nahmen, sorgen inzwischen No-
tebook-Bildschirme für schummeriges Licht.
Ein Monitor an der Wand zeigt die nächsten
Bahnverbindungen und den aktuellen Chat-
Verlauf. Leise surrt im Hintergrund der Ser-
ver beim Donnerstags-Chillout des Hacker-
space Bielefeld. Seit fast drei Jahren treffen
sich die Vereinsmitglieder schon in den Räu-
men mit der alten Theke. Und der Wortbe-

standteil ›Hacker‹ hat bereits für Befremden
gesorgt. »Zu mir kam mal jemand, der woll-
te, dass ich ihm Kundendaten eines Unter-
nehmens besorge«, sagt Falk. »Dabei ist ›Ha-
cker‹  ursprünglich ein Begriff für jemanden,
der sich gut mit Technik auskennt und sie
auch gut anwenden kann«, weiß der Vorsit-
zende Ralf Neumann. 

Mit kriminellen Machenschaften haben die
Leute vom Hackerspace also nichts am Hut.
Im Gegenteil: Das Finanzamt hat ihnen kürz-

Stadtgestaltung nach Plan

»Reines Kaspertheater«
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Dem Masterplan-Verfahren fehlt es an Bürgerbeteilung, 
kritisiert Christian Presch

Der Masterplan Innenstadt ist ein Prozess, mit dem die Stadt Ideen für die Zukunft der
Bielefelder Innenstadt entwickeln will. Wobei das Gebiet weiträumig gefasst ist. Dazu
zählt nicht nur die Innenstadt, sondern auch der Bielefelder Westen und das Gelände
um den Güterbahnhof. Das Bauamt hat sich das Dortmunder Planungsbüro ›Scheuvens
& Wachten‹ zur Hilfe geholt. Der Startschuss fiel im Frühjahr vergangenen Jahres. Der
Masterplan ist als Prozess angelegt und in Abschnitte geteilt. Der erste soll im Juli 2013
abgeschlossen sein. Darin geht es zunächst einmal um eine Positionsbestimmung der
Stadt und die nächsten Schwerpunkte. Ende kommenden Jahres soll der Masterplan
für die Innenstadt vorliegen. Vorher werden die Bezirksvertretung Mitte und die kom-
munalen Stadtentwickler über sogenannte Meilensteine abstimmen. Das Besondere an
dem Masterplan sei die Bürgerbeteiligung, betonen die Stadt und das Dortmunder
Planungsbüro. Eingeladen sind unter anderem Anwohner, Bürger und Vertreter der In-
dustrie- und Handelskammer. Die Kosten des Projektes sind noch nicht absehbar.
80.000 Euro sind bereits ausgegeben; 600.000 Euro könnten es werden.

44 Geschäften 100 unterbringen. Im März
2015 soll der Bau beginnen. Eineinhalb Jah-
re später könnten dann die Geschäfte öffnen.
Wenn denn alles nach Plan läuft. Im Rathaus
wollen aber einige einen neuen Bebauungs-
plan aufstellen und damit der Stadt Einfluss-
möglichkeiten sichern. 

Den Einfluss der Stadt im Wettkampf der
Investoren sichern  – das sollte auch der Mas-
terplan. Inzwischen ist aber nur noch das
ECE im Rennen. Deshalb mehren sich Stim-
men in Verwaltung und Politik, den Master-
plan auf Eis zu legen. »Das ECE-Projekt ist
auch ohne Masterplan handhabbar«, sagte der

Vorsitzende des Stadtentwicklungsausschus-
ses Georg Fortmeier.  Viele fürchten die ho-
hen Kosten des Projekts von bis zu 600.000
Euro und sind auch von der Bürgerbeteili-
gung enttäuscht. 

Das kann der Stadtentwickler Sven Do-
denhoff gar nicht verstehen. »Die Umfrage
ist gut gelaufen und hat Vorbildfunktion«,
meint er und kann nicht so recht erklären,
wie denn die in der Umfrage gewonnen
Wünsche in die Stadtplanung einfließen sol-
len. Wenn der Masterplan wirklich gestoppt
wird, könnte sich dieser Erklärungsnotstand
erledigt haben.  

lich die Gemeinnützigkeit bescheinigt. Der
Belegungsplan ist voll mit Treffen wie der
Coder’s Night, dem Freifunk-Treffen oder
zu Vorträgen aller Art.

Falk macht’s vor und zeigt ein von ihm ge-
bautes ›Glühwurmglas‹: Auf den ersten Blick
handelt es sich dabei um ein Einweckglas, in
dem ein paar Drähte hängen. Dann beginnen
diese an ihren Enden im Wechsel zu leuchten
und es wird klar, dass es sich dabei um
Leuchtdioden handelt. Im Deckel sitzen ein
Chip und ein paar Kondensatoren, für den
Strom sorgt eine Solarzelle obendrauf. »Das
Ganze kostet weniger als fünf Euro, nimmt
mehr Energie auf als es verbraucht und sorgt
auch noch für angenehmes Licht«. Mit einem
8-Megahertz-Prozessor, der – die Zeit muss
sein – acht Mal schneller taktet als ein C64. 

»Technik gemeinsam erleben«, wie Ralf
Neumann es auf den Punkt bringt. Und ge-
meinsam vermitteln, ausprobieren – eben

Von Nerds und Geeks

An der Uni gibt es eine ‰Initiative zur Einführung einer Fakultät für Harry Potter Wissenschaftenˆ. Robert Schwarz berichtet

Harry Potter und die Missionare

Weiterbildung in der Gruppe. Neumann
selbst ist mittlerweile so weit, dass seine
Waschmaschine ihm eine E-Mail schickt,
wenn sie mit einer Ladung fertig ist.
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Herr Presch, Sie haben sich von Anfang
an in das Masterplan-Verfahren einge-
bracht. Wie läuft es?
Christian Presch: Für mich ist das ein reines
Kaspertheater und hat die Form eines Alibi-
verfahrens. Ich sehe nicht, dass dort ernsthaft
versucht wird, Bürger einzubeziehen.

Haben Sie dafür Beispiele?
Dafür gibt es zahlreiche. Für die erste Innen-
stadt-Arena, so heißen diese Veranstaltungen
mit Bürgern, wurde kaum Werbung ge-
macht. Das hatte zur Folge, dass kaum Bürger
da waren. Ebenso habe ich mehrere Seiten Be-
denken und Anregungen zum Verfahren ge-
schrieben. Darauf bekam ich nur die Ant-
wort, dass die Stadt keine Zeit habe, darauf
einzugehen.

Aber das Planungsbüro spricht von einer
frühzeitlichen Bürgerbeteiligung und die
Stadt betont, dass das ein Vorgehen mit
Vorbildfunktion sei. 
Das sehe ich anders. Vieles, was versucht wird,
ist nur oberflächlich. Die Möglichkeit auf
Postkarten zu schreiben, was einem an der
Stadt gefällt und was nicht, deutet nicht da-
raufhin, dass Bürger aktiv an Gestaltungspro-
zessen teilhaben können. Auch die Veranstal-
tungen fand ich lächerlich. Und letztendlich
werden die Entscheidungen von der Stadt ge-
troffen – ohne Bürgerbeteiligung.

Haben Sie den Eindruck, dass es bei dem
ganzen Verfahren nur darum geht, mehr
Investoren in die Stadt zu bekommen?
Mir ist generell nicht klar, was mit diesem
Verfahren angestrebt wird. 

Eröffnet das Verfahren auch Chancen?
Ja, natürlich. So ein Verfahren ist ein tolles
Instrument, wenn man es denn will. In Köln,
zum Beispiel, haben die Verantwortlichen ei-
nen Riesenaufwand betrieben und viel mehr
Menschen mit ins Boot geholt. Das hatte Er-
folg. Hier in Bielefeld sehe ich das leider nicht.

Wie sähe denn eine schöne Stadt nach
Ihren Vorstellungen aus?
Das ist eine gute Frage. Auf jeden Fall sollten
nicht nur Handelsinteressen vertreten sein.
Vielmehr sollte es einen guten Ausgleich zwi-
schen allen Interessen geben.

Die Stadtsanierung vor rund 40 Jahren
hat auch eine stadtplanerische Vision von
Bielefeld umgesetzt. Dagegen gab es
starke Proteste und auch Hausbesetzun-
gen. Sehen Sie Parallelen zwischen dem,
was gerade passiert und der Stadtsanie-
rung in den 1970er Jahren?
Sowohl damals als auch heute wurden Ent-
scheidungen getroffen, die die Stadt nachhaltig
prägen. Bei der Stadtsanierung war es so, dass
damals alle gestaunt haben, als die Pläne auch
umgesetzt wurden. Da hätte ich es gut gefun-
den, wenn ein Dialog geführt worden wäre.
Das ist ähnlich zu heute. Ich wünsche mir, dass
alle Interessen berücksichtigt werden. 

Der Sozialarbeiter Christian Presch en-
gagierte sich schon in den 1970er Jahren
gegen die Stadtsanierung. Mit einer An-
wohnerinitiative hat er gegen den Abriss
des Wilhelmstraßen-Quartiers für ein
Einkaufszentrum mobil gemacht.
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Eine Stadt will schöner werden
Bielefeld soll attraktiv werden. Dieses Ziel verfolgt die Stadt mit einem Masterplan seit
zwei Jahren. Jetzt mehren sich Zweifel an dem Projekt. Von Lisa-Marie Davies 

Der aktuelle Stolz der Vereinsmitglieder ist
aber der 3D-Drucker. Der druckt nicht ein-
fach nur ein paar DIN-A-4-Seiten mit Text
aus – sondern Dinge. So ist zum Beispiel in
zehn Minuten eine Trillerpfeife aus Kunst-
stoff fertig und pfiffig-funktionstüchtig. Vo-
raussetzung ist ein vorab genau programmier-
tes 3D-Modell. Der Drucker zieht sich aus
einer Trommel mit Kunststoffkabeln (›das
LEGO-Material‹) das, was er benötigt, erhitzt
es, und setzt dann Schicht für Schicht zusam-
men, was gewünscht ist. Neumann ist sich si-
cher, dass eine Verbreitung von 3D-Druckern
enorme Folgen haben könnte: »Vor 20 bis 30
Jahren wurde begonnen, Druckerzeugnisse
mit Geräten für den Haushalt zu vergesell-
schaftlichen. Bald könnten wir damit einfach
die Dinge, die wir brauchen, herstellen«.

Zwar geht das leider bisher nicht mit Le-
bensmitteln, aber es gibt bei den Hackerspa-
cern dennoch einen interessanten Dreh: Der
3D-Drucker baut sich nämlich selbst. Zahn-
räder, Aufhängungen etc. pp. gestaltet er der-
zeit auf Anweisung für seinen Nachfolger.
Oder Nebenbuhler, wie man’s sehen will.

»Ein Streber bin ich nicht«

Das Vorurteil, dass es sich hier um eine Run-
de von Nerds und Geeks handelt, kann so
nicht stehen bleiben. In den Reihen wird da-
nach auch gleich auf Anfrage gegoogelt.
»›Nerd‹ heißt sowas wie ›Streber‹. Nee, das
bin ich nicht«. – »Und ›Geek‹ bedeutet ›Fach-
idiot‹. Das trifft auf uns doch zu, oder nicht?«. 

Über die Frage herrscht plötzlich etwas
Unsicherheit. Doch dann drückt jemand den
›Pony-Button‹ an der Wand. Dann hüpfen
viele, kleine bunte Animé-Ponys über den
Bildschirm und alles ist wieder gut.

Mehr: http://hackerspace-bielefeld.de

Leuchtet mit Solarenergie: Das Glühwurmglas mit einem 8-Megahertz-Prozessor.

Baut sich selber nach: der 3-D-Drucker.
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Gut ein Jahr ist es her, dass Fred, George*
und einigen ihrer Mitstudierenden der

Kragen platzte: »Als sie mal wieder in den ers-
ten Semesterwochen die ganze Unihalle be-
schallt und mit ihren Aufstellern vollgestellt
haben und alle Fahrstühle mit ihren Aushän-
gen zugeklebt waren, haben wir uns gedacht:
Das geht so nicht weiter, wir müssen Gegen-
öffentlichkeit schaffen«, erinnert sich Pädago-
gikstudent Fred. Die, die da so massiv Wer-

bung machen, sind die Studierenden der ›Stu-
dentenmission Deutschland (SMD)‹. Die Ge-
genöffentlichkeit sind Flyer der ›Initiative zur
Einführung einer Fakultät für Harry Potter
Wissenschaften‹, die denen der SMD auf den
ersten Blick ähneln. Statt zur Begegnung mit
Jesus rufen sie aber zur kritischen Auseinan-
dersetzung mit Religion und Glauben auf.

Wenn sich bei der SMD ein christlicher
Physiker von der Erforschung des Weltalls
Hinweise auf Gott erhofft, sucht das Harry-
Potter-Team im Erdinnern nach Hinweisen
auf den Teufel und erklärt in einem kurzen
Text, was ihr Problem mit der SMD-Veran-
staltung ist. »Ich finde diese perfiden Missio-
nierungsstrategien gefährlich. Sie geben sich
so offen und modern und behaupten, dass ihr
Glaube mit Wissenschaft vereinbar sei. Aber
letztlich geht es darum, andere zu bekehren«,
fasst Pädagogikstudent Fred die Kritik an den
missionierenden Studierenden zusammen.

Die ist auch auf dem ersten Flyer der Initia-
tive nachzulesen. Diesem ernsten, längeren
Text folgten dann die Persiflagen. »Die Idee
ist, die Leute mit Satire zum Lachen zu brin-
gen und das so schlau zu machen, dass sie da-

rüber auch zum Nachdenken kommen«, be-
schreibt George das Konzept. SMD-Vorträge
mit Titeln wie ›Vom Punk zum Pastor – ge-
gen jede Regel‹ oder ›Vom Nazi zum Chris-
ten‹, kontert die Initiative mit: ›Von der
Christin zur Atheistin. Ein Mensch über-
nimmt Verantwortung‹.

Trennung von Staat und Religion

In dem Text wirbt die Initiative für den Kir-
chenaustritt. Denn die Studentenmission ist
nicht das einzige Objekt ihrer Kritik: »An der
kann man gut Religionskritik abarbeiten.
Aber es geht auch um die Trennung von Staat
und Religion, die ist in Deutschland über-
haupt nicht verwirklicht«, findet Fred. Er ver-
weist auf die Finanzierung kirchlicher Ein-
richtungen durch den Staat, in denen aber die
Kirchen die Regeln, etwa für Beschäftigte,
bestimmen. Und auf Theologische Fakultä-
ten: »Die haben an staatlichen Unis nichts zu
suchen, wenn, dann nur eingebettet in eine
historische oder soziologische Fakultät, wo
eine kritische Aufarbeitung der Geschichte
der Theologie stattfindet. Aber nicht als Leh-

re von Gott, wie das jetzt ist, und um Religi-
onslehrerinnen auszubilden«, fordert Fred.

Kritik an der Existenz Theologischer Fa-
kultäten verbirgt sich auch hinter dem Na-
men der Initiative: »Mir kam irgendwann in
den Kopf: Harry Potter lesen auch Millionen
von Menschen, warum hat das eigentlich
nicht die gleichen Rechte wie Religionen, die
sich auf ein Buch beziehen«, erinnert sich
Fred, der auch etliche Parallelen zwischen den
Zauberschüler-Büchern und der Bibel sieht. 
Zwar nervt es Fred, George und Co., dass der
SMD Hörsäle für ihre »pseudowissenschaftli-
chen Missionierungsvorträge« zur Verfügung
gestellt werden, verbieten wollen sie aber we-
der Theologische Fakultäten noch die Stu-
dentenmission: »Wir haben die Hoffnung,
dass sich das mit einem fortschreitenden Lai-
zismus und Aufklärung automatisch löst«. Da-
zu will die Initiative beitragen.

*Namen sind der Redaktion bekannt.

Die Initiative ist mit ihren Flyern bei 
Facebook vertreten.
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Der Masterplan soll 2014 fertig sein. 
Sicher ist bisher nur: Er kostet Geld


